Stroͤbecker Schach ſpielerin. 8 
Nach einem Gemälde gezeichnet von K. Schneider. 


| choͤnheit und Tragweiſe auf einem weiteren 
W Sie beſteht aus einem 1 von 
ſchwarzer Baumwolle und Samt, der das Muſter 
bildet. Eine ſeidene Einfaſſung umgibt ſie, und ein 
ſchwarzes Seidenband legt ſich um den Hinterkopf, mit 
einer Schleife endend. Der Halsſchmuck (Kralenkette) 
iſt an ſchwarzen Seidenbaͤndern befeftigt, die, mit Haken 
und Oeſe geſchloſſen, auf dem Ruͤcken lang herunter⸗ 
haͤngen. Die Abbildung der Stroͤbecker Schachſpielerin 
iſt nach einem Gemaͤlde im Beſitz des Halberſtaͤdter 
Heimatmuſeums gezeichnet. Die Mutzen baͤnder unter 
dem Kinn ſind zugunſten der maleriſchen Wirkung 
nicht, wie uͤblich, geſchloſſen. 1 

All' dieſe ſchoͤnen Anzuͤge, wie ſie vor 100 Jahren 
und fruͤher getragen wurden, ruhen in den Truhen. 
Sie ſind dem Untergang geweiht. Eine Wiederer⸗ 
weckung, die wohl mancher wuͤnſchte, iſt nicht moͤglich, 
da ja dieſe alten Harztrachten den Beduͤrfniſſen einer 
ganz anderen Zeit angehoͤren. Denn ein ganz anderes 
Bild bietet ſich dem Forſcher auf Grund feiner ſorg⸗ 
fältigen Studien, als dem Bewunderer. Alles in der 
Tracht hatte Zweck und Bedeutung. Jedes Stuͤck 
ſprach ſeine eigene Sprache. Hier ſpiegelte ſich Freude 
und Trauer. Selbſt wie ein ſolcher Anzug getragen 
wurde, bis zur unentbehrlichen Stecknadel herab, ſpielte 
eine große Rolle. Es waͤre aber lohnend, die brauch⸗ 
baren Werte, die in der Gediegenheit der Ausfuͤhrung 
und in dem Reichtum der Motive in kuͤnſtleriſcher und 
handwerklicher Hinſicht liegen, fuͤr unſere Zeit neu, 
ſowohl im Material als in der Ausführung, herzu⸗ 
ſtellen. Eine Aufgabe allerdings, die nur der Sach⸗ 
kundige mit Liebe und feinem Empfinden loͤſen kann. 


Die Klauskapelle in Goslar und ihre Orgel. 


Von P. J. Meier in Braunſchweig. 


Jedes der vier Haupttore der altehrwürdigen 
Reichsſtadt Goslar war mit einer Kapelle ausge⸗ 
ſtattet, in der die Gläubigen namentlich früh- 
morgens, wenn ſie zur Arbeit draußen oder zur 
Weiterreiſe hinauszogen, nochmals ihr Gebet ver⸗ 
richten konnten. Von dieſen Torkapellen hat ſich 
aber einzig die Klauskapelle erhalten; nur liegt ſie 
hinter kleinen Bergmannshäuſern ganz verborgen 
und iſt weder dem Fremden noch ſelbſt den Ein⸗ 
heimiſchen bekannt, ja die Verwaltung der ehe⸗ 
maligen Kommunion, der die Klauskapelle ge⸗ 


hörte, liebte es auch nicht, daß jemand fie beſich⸗ 
igte; denn ſie war ſtark verfallen, obwohl fie bis 
1 die Neuzeit noch zur Aufnahme tödlich verun⸗ 
glückter Bergleute bis zu ihrer Beiſetzung diente. 
Jetzt aber wird ſie ſelbſt wie die in ihr vorhande⸗ 
nen Altertümer wieder inſtand geſetzt und dem 


Beſuche freigegeben. Und das iſt freudig zu be⸗ 
grüßen. Denn ſo ſchlicht das kleine, einſchiffige 
Gotteshaus auch iſt, es handelt ſich doch um ein für 
die Geſchichte Goslars ſehr bedeutendes Bauwerk. 
Das kurze Schiff ſtammt aus der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts, das Chorviereck mit der 
Apſis reicht aber in die Zeit zurück, als Goslar 
bis dahin nur eine Gruppe von Einzelſiedlungen? 
der Kaiſerpfalz mit dem Frondorf zu S. Thomas, 
der Kaufleute in der Marktftraße, der Bergleute 
auf dem Frankenberg, der Bergarbeiter im Berg: 
dorf auf dem Rammelsberge 1107/8 durch Kaiſer 
Heinrich V. zu einer Stadt zuſammengefaßt wurden, 
der — nach Ausweis eben der Klauskapelle und 
der nicht mehr erhaltenen Kapelle am Vititor 2 
ſofort die weite Ausdehnung gegeben wurde, die 
bis tief in das 19. Jahrhundert in Geltung blieb 


and erſt durch die Bautätigkeit der jüngſten Zeit 
erſchritten wurde. Mit dem Bergwerk hing die 
Nauskapelle urſprünglich nicht zuſammen. Heute 
hen freilich die Bergleute zum Klaustor hinaus, 
enn ſie ihre Arbeitsſtätte aufſuchen, aber früher 
zen die Schächte weiter nach Oſten hin und 
rden leichter durch das Scherpertor (auch Fran— 
= und Erztor genannt) in der Mitte der Süd— 
zuer der Stadt erreicht, wo ſeit der Zeit Kaiſer 
tos J., d. h. ſeit etwa 970, das Bergdorf der Ar— 
fer und ſeit der Mitte des 
„Jahrhunderts auch die An— 
dung der Bergunternehmer 
gen. Und wenn auch die 
tonkenberger Kirche als die 
ſarrkirche insbeſondere der 
ergleute, die erſt kürzlich 
bieder aufgedeckte Johannis⸗ 
tche als Pfarrkirche der höri- 
en Berg⸗ und Hüttenarbeiter 
owie der Bergherren galt, fo 
war doch mit dieſer letzten ſeit 
1260 zugleich eine fromme Stif⸗ 
fung, eine Bruderſchaft der 
Bergleute verbunden, die durch 

tbeit im Berge ' an ihrem Kör⸗ 
per geſchwächt und verarmt 
waren. Und nachdem nun die 
Johanniskirche a. 22. Juli 1527 
Sau den anderen kirchlichen 


zauten vor den Toren der 
Stadt durch die erregte Bürger⸗ 
ſchaft dem Erdboden gleich ge⸗ 
macht war, damit Herzog Hein⸗ 
tich der Jüngere von Braun⸗ 
ſchweig ſich nicht in ihnen feſt⸗ 
ſetzen und die Stadt, deren über⸗ 
teiche Schätze ihm in die Augen 
ſtachen, von dort aus über⸗ 
wältigen konnte, wurde zehn 
Jahre ſpäter (1537) die Klaus⸗ 
Freie wenigſtens zur Morgen⸗ 
andacht der Bergleute und das Nebenhäuschen als 
Krankenhaus für dieſe beſtimmt. 

In der Klauskapelle ſtand nun ein ſchlichtes, 
weiß geſtrichenes Gehäuſe, das ich, verſchloſſen wie 
es war, niemals beachtet hatte, und das auch in den 
„Bau⸗ und Kunſtdenkmälern der Stadt“ nicht er— 
wähnt wird. Um ſo mehr war ich überraſcht, als 
ich bei einem Beſuch im Jahre 1926 die vermeint⸗ 
lichen Schranktüren geöffnet ſah und eine löſtliche 
kleine Orgel zum Vorſchein kam, wie ſie die Ab⸗ 
bildungen wiedergeben. Das Orgelwerk ſelbſt war 

inter 45 Pfeifen verſteckt, die nach rechts, d. h. nach 
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den immer höheren Tönen hin, allmählich an Höhe 
und Stärke abnahmen, ſo daß ein Dreieck übri 
blieb, das durch ein durchbrochenes reizvolles Blatt— 
werk von Holz geſchloſſen wurde. Ueberraſchend 
war für mich auch die außerordentlich geſchmackvolle 
Bemalung der Flügel auf der Innenſeite, die auf 
ſchwarzem Grunde goldenes Blumen- und Ranken- 
werk zeigte. Sofort war mir klar, daß ſolche Ver— 
zierungen auch unter der weißen Oelfarbe des 
Aeußeren verjteckt ſein müßten, und als der neue 
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Die Drgel!in der Klauskapelle in Goslar, gebaut im Anfang des 17. Jahrhunderts. 


Anſtrich durch den oft bewährten Dekorationsmaler 
Karl Koſtmann in Braunſchweig entfernt wurde, 
zeigte ſich in der Tat, daß die ganze Außenſeite 
ähnlich verziert war wie die Innenſeite, nur daß 
jene freilich im Laufe der Zeit ſtark gelitten hatte. 
Gleichwohl hat eine Ergänzung der ſchadhaften 
Stellen nicht ſtattgefunden; das verbot ſchon der 
Umſtand, daß heute niemand mehr imſtande ge— 
weſen wäre, ganz frei mit der Hand und dem Pinſel 
dieſe köſtlichen Zierformen zu erneuern, die nir— 
gends die Benutzung einer Schablone aufweiſen. — 
Die größte Ueberraſchung war aber doch die, daß 
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auch das Orgelwerk ſelbſt jo gut wie vollſtändig 
erhalten war, und daß es unter der ſorgſamen 
Arbeit des Orgelbauers Hugo Sander in Braun— 


Die Außenſeite der Orgeltür in ihrer urfpränglichen geſchmackvollen Bemalung. 


ſchweig ohne eine irgendwie erhebliche Ergänzung 
wieder in den alten Stand geſetzt werden konnte 
Die Zlerformen erweiſen, daß die Orgel im Anfang 
des 17. Jahrhunderts gebaut fein muß, und das ift 
für die Orgelbaugeſchichte ein überaus wichtiges Er: 
gebnis. Denn Werke aus dieſer frühen Zeit ge— 
hören zu den größten Seltenheiten. Man hat heute 
mehrfach den Verſuch gemacht, Orgel der Früh: 
barockzeit herzuſtellen, wie ſie uns der große Mu. 
ſiker am Hofe der Herzöge zu Wolfenbüttel, 
Michael Prätorius (T 1619), beſchrieben hat. Aber 
hier haben wir endlich einmal eine völlig erhaltene 
Orgel aus dieſer Frühzeit ſelbſt vor uns. Die Orgel 
der Klauskapelle iſt nur klein; fie iſt zum Tragen 
eingerichtet, umfaßt nur vier Oktaven, auch nur 
wenige Regiſter, die an den Schmalſeiten des Ge— 
häuſes gezogen werden, entbehrt des Pedals und 
beſitzt zur Erzeugung des Luftgebläſes einen Blaſe⸗ 
balg, der im unteren Kaſten liegt und durch einen 
einfachen Strich mit Querholz an der Seite ge⸗ 
zogen wird. Aber wenn auch Orgelwerke eines 
Johann Sebaſtian Bach auf der Orgel nicht zur 
vollen Wirkung kommen können, ſo klingen doch 
die einfacheren Kompoſitionen aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts ganz vorzüglich, namentlich iſt 
jedermann überraſcht durch den vollen Ton, den das 
kleine Werk von ſich gibt. Die Orgel wird in der 
hergeſtellten Kapelle aufgeſtellt und gewiß oft von 
Sachverſtändigen beſichtigt und geſpielt werden. 
Für die altehrwürdige Stadt Goslar aber, die trotz 
der Zerſtörungen ſelbſt des 19. Jahrhunderts — 
man denke nur an den Abbruch des Doms und der 
Zerſtreuung ſeiner hochbedeutſamen Ausſtattungs⸗ 
ſtücke — noch immer reich iſt an hervorragenden 
Werken aus der Zeit ihrer Blüte, bedeutet die Her⸗ 
ſtellung der Orgel, die wir dem verſtändnisvollen 
Eintreten der Unterharzer Berg- und Hüttenwerke 
verdanken, den Gewinn eines Denkmals allererſten 
Ranges. 


Dr. Anton Raky in Salzgitter. 


Dr. Fr. Behme, Hannover. 


Daß ich mich ſchon von früheſter Jugend an mit 
den rätſelhaften Geheimniſſen des tiefen Erd⸗ 
innern beſchäftigt habe, iſt eigentlich kein Wunder, 
denn meine Wiege ſtand ja in unſerer „klaſſiſchen 
Quadratmeile“ der Geologie, und ſchon als Schüler 
des Gymnaſiums zu Goslar hatte ich oft Gelegen⸗ 
heit, unter Führung des Bergrats Wimmer, des 
Oberſteigers und verſchiedener Steiger die unter⸗ 
irdiſchen Wunder des Rammelsberger Bergwerks 
zu beſichtigen. Am meiſten regte mich die Mittei⸗ 


lung zum Nachdenken an, daß das Erzlager vor 


etwa tauſend Jahren ganz zufällig durch ein 


ſcharrendes Pferd freigelegt ſein ſoll und daß man 
wiederum ganz zufällig im Jahre 1859 — nur 
einen Meter entfernt von der Stelle, wo man hun⸗ 
dert Jahre vorher die Aufſuchungsarbeiten als aus. 
ſichtslos eingeſtellt hatte — das „neue Erzlager 
gefunden hatte. 1879 bis 1880 wurde dann dem 
Bergwerke gegenüber, dicht am linken Ufer der Ab- 
zucht, unter Leitung des Bergrats Köhler aus 


